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r errrrrrreoòge --7 J J e wa- etNr. 135. Halle a. S., Mittwoch den 10. September 1890. 1. Jahrg.
Das Ende der Todesſtrafe in der

Schweiz.
In einem Augenblick, wo in Deutſchland das Köpfen

ſchwunghafter betrieben und die Abſchreckungstheorie
in o Umfange als vorher zur praktiſchen An
wendung gelangt, dürfte es für die deutſchen Leſer nicht
ohne Intereſſe ſein, zu erfahren daß ſoeben in der
Schweiz, und zwar im katholiſch-konſervativen Kanton
Luzern, die Vollziehung der Todesſtrafe für immer,
wenn auch noch nicht formell beſeitigt iſt. Der Große
Rat des Kantons hat ſoeben einen Vatermörder be-
gnadigt, nachdem er einige Jahre zuvor einen Kinder
mörder, eine ſcheußliche Verbrechergeſtalt, deſſen Tod
von vielen Seiten, die gegen die Todesſtrafe waren,
gefordert wurde, begnadigte. Der Luzerner Fall iſt
kurz folgender: Jn der Nacht vom 12. auf den 13. April,
etwa 2 Stunden nach Mitternacht, weckte ein eigen
tümliches Geräuſch den K. Brändli, welcher mit noch
neun anderen Perſonen ein an eine Doppelſcheune ange
bautes Wohnhaus in Wynikon bewohnte. Er weckt
ſeinen Onkel Roſt, und dieſer ſtürzt, in der Meinung,
es ſeien Diebe in die Scheune eingebrochen, mit dem
Beile bewaffnet hinaus und entdeckt, daß es in der
Futtertenne brenne. Es gelingt, des Feuers Meiſter
zu werden, nachdem bereits zwei Kühe in demſelben
zu grunde gegangen waren. Kurz darauf bricht ein
zweiter Brand auf der Neubühne aus. Auch dieſer
konnte raſch erſtickt werden. Alles war einig, daß bös-
willige Brandſtiftung ſtattgefunden haben müſſe. Wer
war der Thäter

Man hatte die Nachbarn ringsum geweckt. Auch
beim „Römerätti“, dem Joſef Kaufmann, Eierhändler,
hatte man angeklopft. Die Frau erſchien; der über
70 Jahre alte Mann aber wurde vermißt. Wo war
er? Man ſuchte ihn. Bei einem nahe ſeiner Wohnung
befindlichen Bienenſtande fand man Blutſpuren. Mit
verdoppeltem Eifer ſuchte man weiter. Ein Kind fand
bei der Stallthüre die Strümpfe des Roſt. Die Mutter
Kaufmann erkannte ſie als ihrem Manne gehörig. Nun
ſuchte Roſt mit einer Hacke in der Streue. Da kam
zuerſt ein Leintuch, dann ein Gilet und ein mit Blut
getränkter Sack zum Vorſchein, dann die Leiche des
Vaters Kaufmann mit fürchterlich zertrümmertem
Schädel.

Die Unterſuchung ergab, daß der Sohn des Kauf-
mann ſeinen Vater ermordet und zwar im Schlaf-
zimmer desſelben und den Leichnam in die Nachbar
ſcheune geſchafft, ihn dort verſteckt und die Scheune

angezündet hatte, um durch das Niederbrennen der
ſelben die Spuren des Mordes zu verwiſchen. Zwiſchen
Vater und Sohn hatten, was die Unterſuchung gleich
falls ergab, ernſte Differenzen beſtanden und der Vater
hatte dem Sohn namentlich die Mittel zur Selbſtändig-
keit verweigert. Der Mörder, gegen deſſen ſonſtiges
Leben nichts Bedenkliches vorlag, dem ſogar die beſten
Zeugniſſe über ſein ſittliches Verhalten ausgeſtellt
wurden, bekannte ſich ſchließlich der ſchrecklichen That
ſchuldig und wurde in zwei Jnſtanzen zum Tode ver
urteilt. Die Erbitterung gegen ihn war ſo groß, daß
ſich die ernſte Befürchtung regte, das Volk werde auf
ſeiner Hinrichtung beſtehen und auf den Großen Rat,
die geſetzgebende Behörde des Kantons, die auch das
Begnadigungsrecht beſitzt, einen ſolchen Druck ausüben,
daß die Begnadigung abgelehnt werden könnte. Jndes,
der Kanton hat in bezug auf die Beſtrafung von
Mordthaten bereits Erfahrungen gemacht, welche die
Verweigerung der Begnadigung als ſehr bedenklich er
ſcheinen ließen. Vor einigen Jahren wurde, wie bereits
erwähnt, der Kindermörder Mattmann begnadigt und
noch früher einem begnadigten Mörder ein großer Teil
der ihm zuerkannten Zuchthausſtrafe erlaſſen. Dieſer
Menſch war ein ſehr tüchtiger Bürger geworden. Die
Vegnadigung des Kindermörders Mattmann wurde
weſentlich infolge einer glühenden Rede herbeigeführt,
die der greiſe Führer der Luzerner und dentalultra-
montanen Partei in der Schweiz, Dr. Legeſſer, zu
gunſten Mattmanns hielt. Dr. Legeſſer war von jeher
und gerade vom religiöſen Standpunkt aus ein Gegner
der Todesſtrafe geweſen. Er hatte im Jahre 1874
für die Abſchaffung der Todesſtrafe aus der Bundes
verfaſſung geſtimmt, in der Hoffnung, der Bund werde
irgend einen Erſatz ſchaffen, der dem Bedürfnis der
Strafjuſtiz genügte. Statt deſſen erwachte in der
Schweiz infolge blutiger Verbrechen eine reaktionäre
Strömung, die dahin führte, daß aus der Bundes-
verfaſſung das Verbot der Todesſtrafe entfernt und
den Kantonen das Recht gegeben wurde, dieſelbe wieder
einzuführen. Jhre Einführung erfolgte, wie in allen
katholiſchen Kantonen, ſo auch im Kanton Luzern.
Dr. Legeſſer wollte ihre Anwe. dung nur auf die Fälle
beſtimmt wiſſen, wo kein anderes Mittel zur Sicherung
der Geſellſchaft zu gebote ſtünde. „Was im Geſetzes
wege nicht erlangt wird,“ ſo führt er aus, „kann ich
nicht aufhören, im Gnadenwege zu ſuchen. Nicht die
größere oder geringere Abſcheulichkeit eines begangenen
Verbrechens giebt nach meiner Auffaſſung für die Be
urteilung, ob die Vollziehung einer ausgefällten Todes-
ſtrafe notwendig ſei, den Maßſtab, ſondern der größere

oder geringere Grad der Gefahr, den er für die menſch-
liche Geſellſchaft darbietet.“ Dr. Legeſſer beſtritt
die Gemeingefährlichkeit. Ein feiger Mörder entweiche
nicht, und wenn er entweiche, ſo würde die Erinnerung
an die ausgeſtandene Todesangſt ihn zurückhalten. Der
Mörder habe, wie die Mörder im allgemeinen, bei der
Verübung ſeines Verbrechens auch nicht an die ſtraf
rechtlichen Folgen, an die Möglichkeit einer Entdeckung
gedacht. Fordere man ſeinen Tod deshalb, weil Matt-
mann ein durch und durch moraliſch verworfener Menſch
ſei, ſo antworte er: Ueber die moraliſche Verworfen-
heit eines Menſchen zu urteilen, iſt nicht unſere, ſondern
Gottes Sache. Der Richter urteilt nach den Thatſachen,
die vor ihm liegen, wir urteilen nach dem ganzen
Eindruck, welchen die Entſetzlichkeit dieſer Thatſachen
auf uns macht. Wir können über die Schuldbarkeit
des Menſchen entſcheiden, aber über die moraliſche
Verworfenheit des Menſchen zu urteilen, iſt eine andere
Sache. Wie vieles iſt uns unbedeutend und unergründ-
lich, was im ganzen Hange eines ſolchen Lebens zu
einer ſo rätſelhaften unglaublichen Verirrung führt.
Wie wenig können wir ermeſſen, welchen Anteil daran
vernachläſſigte Erziehung, der Einfluß verderblicher
Theorien inmitten roher Umgebung, ſo manche, dem
Verbrecher wie dem Richter verborgene, nur Gott be-
kannte Urſache ſchließlich ihn dazu führte, wohin er
gekommen iſt. Mattmann ſei auch durchaus nicht auf
den Tod vorbereitet; er könne nicht vor das Gericht
Gottes treten. Er ſtehe unter dem Einfluß der Todes-
furcht. Wäre es anders, ſo würde er nicht die menſch-
liche Gnade anrufen, ſondern ſich allein der Gnade
Gottes anvertrauen. „Und bei dieſer Sachlage, wo
es nicht im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit geboten,
dem Verbrecher das Leben zu nehmen, möchte ich dem
Sünder Zeit geben zu einer wahrhaften und gründ-
lichen Bekehrung. Jch höre in meinem Jnnern die
Stimme vom Sinai: „Du ſollſt nicht töten!“ und das
Wort der hl. Schrift: „Gott will nicht den Tod des
Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und ſelig werde.

„Meine Herren! Das Geſetz der Liebe iſt das höchſte
Gebot, das Chriſtus, der Herr, uns gegeben hat. Jch
ſcheue mich nicht, es öffentlich als die Regel meines
Lebens zu bekennen, auch dem Verirrten gegenüber.
Chriſtus der Herr hat die Ehebrecherin begnadigt, die
nach dem Geſetz dem Tode verfallen war, er hat den
Schächer neben ſich am Kreuze begnadigt; die menſch
liche Gnade darf ſich an der göttlichen ein Vorbild
nehmen.

„Meine Herren! Jch bin in die Jahre gekommen,
wo der natürliche Gang der Dinge mich jeden Tag
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(Fortſetzung.)

„Das gnädige Fräulein hat zwar in kaum einer
Stunde eine ſehr anſtrengende Probe und pflegt ſonſt
vor Beginn einer ſolchen keine Beſuche anzunehmen;
aber ſie will um Jhretwillen gern eine Ausnahme machen
und bittet Sie, einzutreten.“

Dieſe Art des Empfanges war nicht danach angethan,
Aſtrids Befangenheit zu verſcheuchen und dieſelbe er
reichte ihren Höhepunkt, als ſie das Gemach der Sängerin
betrat. Die üppige Ausſtattung desſelben erſchien ihr
von einer geradezu märchenhaften Pracht. Die dunklen
Vorhänge vor den Fenſtern waren weit zurückgeſchlagen,
ſo daß das goldene Sonnenlicht in breiten Streifen
über die koſtbaren Möbel und den ſchön gemuſterten
Smyrnateppich hinflutete, auf den zierlichen franzöſiſchen

ronzen und den weißen Marwmorſtatuetten reizvoll
wechſelnde Lichter erzeugend.

Viel mehr aber als alle dieſe fremden und vor-
nehmen Dinge wirkte Rita Gardinis Erſcheinung ſelbſt
blendend und verwirrend auf Aſtrid ein. Galt die
Sängerin ohnebies für eine der ſchönſten Frauen Berlins
ſo mußte ſie vollends heute, wo es ihr feſter Entſchluß
war, noch viel ſchöner zu ſein als ſonſt, dem beſcheidenen
und befangenen jungen Mädchen wie ein Götterbild

erſcheinen. Aſtrids Verlegenheit war ſo groß, daß ſie
wohl ſchwerlich die rechten Worte zur Erklärung ihres
Beſuches gefunden hätte, wenn ihr nicht Rita mit einer
wahrhaft bezaubernden Liebenswürdigkeit und Natür-
lichkeit entgegengekommen wäre. Wie einer alten Freundin
reichte ſie ihr die ſchöne, von Edelſteinen funkelnde
Hand, und ſie ſelber war es, die vorwegnahm, was
Aſtrid hatte ſagen wollen.

„Welch' eine unerwartete Freude bereiten Sie mir
mit dieſem Beſuch, mein liebes Fräulein!“ ſagte ſie
mit ihrer glockenhellen, wunderſam einſchmeichelnden
Stimme. „Es iſt faſt, als ob Sie erraten hätten, wie
ich mich danach geſehnt habe, Gerhard Steinaus Bräutchen
kennen zu lernen.“

Und ſie zog die Errötende zu der mit dem Eisbären-
fell bedeckten Chaiſelongue, um ſich hart an ihrer Seite
niederzulaſſen.

„Wie lieblich Sie ſind und wie kindlich zart!“ fuhr
ſie fort, die ſchönen Augen wie in Bewunderung auf
Aſtrid heftend. „Ganz ſo habe ich Sie mir vorgeſtellt,
obwohl Jhr Verlobter ſonſt anders geartete Schönheiten
vorzuziehen pflegte.“

Jhre letzten Worte, mit einem wie liebenswürdigen
Lächeln ſie auch immer geſprochen ſein mochten, hatten
Aſtrid wie ein Dolchſtich getroffen, und ihr Erbleichen
war dem W Auge der Sängerin wohl kaum ent

gleich darauf ſchalt ſie ſich ſelbſt eineangen.Thorn, denn dieſe gütige und großmütige Dame konnte
unmöglich die Abſicht gehabt haben, ſie zu verletzen.

„Jch bin gekommen, Jhnen zu danken!“ ſagte ſie leiſe.
„Sie haben Gerhard und mich durch Jhre edle Hand-
lungsweiſe von einer ſchweren Sorge befreit, und ich
beklage es tief, daß mir nichts anderes als Worte zur
Verfügung ſtehen, Jhnen meine Erkenntlichkeit an den
Tag zu legen.“

„Auch das iſt ſchon hinreichend, mein liebes Fräulein,
um mich zu beſchämen. Seien Sie verſichert, daß ich
es nicht um Jhres Dankes willen gethan habe! Aber,
wie dem auch ſei, ich nehme denſelben mit Freuden an.
Nur eine Frage noch: Weiß Gerhard weiß Jhr
Verlobter um dieſen Beſuch?“

Aſtrid gewann es nicht über ſich, ihr eine Unwahr
heit zu ſagen. „Nein! erwiderte ſie, Ritas forſchen
den Blick unbefangen aushaltend. „Jch habe ihm
nichts davon geſagt, weil ich fürchtete, er würde es mir
verbieten.“

„Ah! Fürchten Sie das? Nun, es iſt wohl mög
lich, daß Jhre Vermutung Sie nicht betrogen hätte.
Aber er ſollte doch eingeſehen haben, daß er keinen
in mehr hat, ſich und Sie ſo ängſtlich vor mir zu

en.“

„Gewiß nicht! Und ſolche Beſorgniſſe liegen ihm
auch ſicherlich fern. Aber Sie haben guten Grund,
böſe auf mich zu ſein, und Sie würden mich das
i fühlen laſſen, wenn Sie weniger großmütig
wären!“

„Warum ſollte ich Jhnen böſe ſein, mein Kind?
Der ohnmächtige Haß des Unterlegenen gegen den

e



vor den ewigen Richter führen kann, vor dem wir
Rechenſchaft zu geben haben über unſere Handlungen
und Unterlaſſungen, über unſere Worte und Werke.
Jch will nicht mit blutigen Händen vor ihm erſcheinen.

Auf die Rede des inzwiſchen verſtorbenen Dr. Legeſſer
wurde auch im Falle Kaufmanns in der Begnadigungs
verhandlung zurückgegriffen und verfehlte das Vorleſen
derſelben auch diesmal ſeinen mächtigen Eindruck auf
den Großen Rat nicht. Sehr entſchieden war der
humane Luzerner Strafhausdirektor Zimmermann in
einer Eingabe für Begnadigung eingetreten. Er bezog
ſich auf ſeine praktiſche Erfahrung, auf die Thatſache,
daß mehrere der zum Tode verurteilten Verbrecher,
welche begnadigt wurden, ſeiner Aufſicht unterſtellt
wurden und ſich als gute Menſchen gezeigt hätten. Er
hob namentlich auch hervor, daß ſeit Wiedergeſtattung
der Todesſtrafe in 17 Kantonen dieſe Strafe nicht
mehr eingeführt wurde und daß in den 17 Kantonen
die Sicherheit für Leib und Leben keineswegs mehr
gefährdet ſei, als in den anderen Kantonen.

Jn glänzender Rede trat von freiſinniger Seite
Nationalrat Dr. Winkler für die Begnadigung ein er
ſtellte, um die Sache glücklich durchzuführen noch den
offenbar überflüſſigen Antrag, die erſten 5 Jahre der
lebenslänglichen Zuchthausſtrafe Kaufmanns, in welche
die Todesſtrafe umgewandelt werden würde, in Einzel-
haft zu verwandeln. Er ſchloß mit den Worten:
„Schließlich erſuche ich den Rat, wenden Sie den Blick
ab von dem Verbrecher Kaufmann, wenden Sie den
Blick auf die Ehre unſeres Landes, auf die Gleich-
mäßigkeit Jhrer Gnadenakte und auf die unſchuldig
Betroffenen, die Frau und die Kinder des Verurteilten.
Möge aus der Abſtimmung das Reſultat hervorgehen,
welches dem Luzerner und weiterem Vaterlande zur
Ehre gereicht!“

Der Große Rat machte von der Diskuſſion keinen
Gebrauch und in der Abſtimmung ſprachen ſich von
125 Mitgliedern 74 für die Begnadigung aus; 41
Liberale und 33 Ultramontane. Das erſte Nein wurde
abgegeben, als die für die Begnadigung erforderliche
Majorität bereits überſchritten war.

Die Luzerner Entſcheidung wird in der ganzen
ſchweizeriſchen Preſſe mit Enthuſiasmus begrüßt; ent
ſpricht dieſelbe doch dem Rechtsbewußtſein des Volkes,
das in ſeiner großen Majorität mit dem alten Blut
rechte gänzlich gebrochen hat. Die neue Luzerner Be-
gnadigung bedeutet, daß in der Schweiz kein Todes
urteil mehr vollzogen werden kann.

Folitiſche Aeberſicht.
Die aus Hamburg und Umgegend Ausgewieſenen,

die geneigt ſind, auf Beſuch oder dauernd nach ihrer
früheren Heimat zurückzukehren, werden feſtlich em-
pfangen werden. Wer mittellos iſt, erhält vom Komitee
das Reiſegeld. Auch für Gründung einer Exiſtenz in
der Heimat wird das Komitee Sorge tragen. Eine
Anzahl Ausgewieſener hat bereits ihr Eintreffen am
1. Oktober in Ausſcht geſtellt.

Nach auswärtigen Blättern wurde ſeitens des
Berliner Polizeipräſidiums bezüglich der ſozial-
demokratiſchen Verſammlungen, in denen be-
kanntere Sozialiſtenführer reden dem überwachenden
Beamten die Verpflichtung auferlegt, die Worte dieſer
Redner zu ſtenographieren und das Stenogramm bis
zum Schluſſe der Amtsſtunden am nachfolgenden Tage
einzureichen. Dieſe Vorſchrift ſoll ſich ſelbſt auf wiſſen
ſchaftliche, unpolitiſche Reden erſtrecken. Den Polizei-
beamten iſt ein Verzeichnis derjenigen Redner deren
Reden ſtenographiert werden müſſen einzuhändigen.
Die Redefreiheit ſoll alſo für Sozialdemokraten noch

weitere Einſchränkungen erfahren Wir haben übrigens
von unſerem Standpunkt garnichts zu fürchten von
der Aufnahme ſolcher Stenogramme. Wenn ſie von
einem der Schnellſchrift durchaus kundigen und dem
Jnhalt des Vortrags intellektuell gewachſenen Beamten
aufgenommen werden, ſo kann das uns nur lieb ſein.
Viele auf ungenauer Berichterſtattung der Ueber
wachenden beruhende Anzeigen dürften dann nach Ein
ſicht des Stenogramms durch wiſſenſchaftlich gebildete
Oberbeamte weiter keine Folgen für betreffenden
Redner haben. Allerdings wäre der Oeffentlichkeit
gegenüber eine Gewährleiſtung der Qualifikation jener
überwachenden Beamten ſehr erwünſcht, denn der fixeſte
Stenograph iſt nicht vor Hörfehlern ſicher und kein
Stenograph der Welt kann demnach abſolute Bürg-
ſchaft für die wirkliche Richtigkeit ſeines Stenogramms
übernehmen. Ueberhaupt möchte allgemeine Klarheit
über die Kompetenzen der Polizei und Bürgſchaft dafür,
daß dieſelben nicht überſchritten werden, endlich einmal
in Deutſchland geſchaffen werden. Die Erfahrung läßt
uns dieſes Bedürfnis als ein ungemein dringendes er
ſcheinen.

Durch die Ernennung des Reichstagsabgeordneten
Müller zum Juſtitiar bei der Reichsbank iſt der
Wahlkreis Stuhm-Marienwerder erledigt. Herr
Müller gehört der freikonſervativen Partei an. Der
Wahlkreis war ununterbrochen in nationalliberalen oder
freikonſervativen Beſitz, mußte aber ſtets in hartem
Kampfe gegen eine ſtarke polniſche Minorität (im Früh
jahr 1890: 8795 konſ. gegen 8177 poln. Stimmen)
behauptet werden.

Die Polizei in Königsberg ſchloß vorläufig
den Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Maurer
und den Lolalverein des Verbandes der Zimmerleute
nach S 8b des Vereinsgeſetzes.

Der Sieg, den auf dem Gewerkvereins-
Kongreß in Liverpool der „neue Unionismus“ über
den alten Unionismus“ durch den Beſchluß: die
ſtaatliche Anordnung des achtſtündigen
Maximalarbeitstages zu fordern, errungen hat,
wird allgemein in England als das wichtigſte Vor
kommnis angeſehen, welches ſich ſeit dem Beſtehen der
Gewerksvereinsorganiſation ereignet hat. Die neue
Richtung war ihres Sieges keineswegs gewiß geweſen.
Jn einigen anderen ſozialreformatoriſchen Forderungen,
wie z. B. betreffs der Nationaliſierung des Grundes
und Bodens, war ſie in der Minderheit geblieben.
Die Anhänger der alten Richtung hofften, auch am
5. September in der Frage des Maximalarbeitstages
den Sieg davonzutragen. Sie hatten die Unterſtützung
der Grubenarbeiter von Northumberland und anderer
nordbritiſcher Gewerke, denen es gelungen war, für ſich
einen achtſtündigen Arbeitstag zu erringen. Die Süd-
engländer dagegen waren durchweg für die ſtaatliche
Regelung der Frage. Aus ihrer Mitte wurde auch
durch Herrn Marks, den Vertreter des Londoner
SetzerVereins, der folgenſchwere Antrag geſtellt, der
folgenden Wortlaut hatte: „Der Kongreß wolle be-
ſchließen, daß ſeiner Anſicht nach die Zeit gekommen
iſt, um Schritte zu thun zur Herabſetzung der Arbeits
zeit in allen Gewerken auf höchſtens acht Stunden
täglich oder 48 Stunden wöchentlich, und daß, während
die Macht und der Einfluß der Gewerkvereins-Organi-
ſationen alle Anerkennung verdienen, die ſchleunigſte
und beſte Methode für die allgemeine Herabſetzung der
Arbeitszeit aller Arbeiter diejenige der parlamentariſchen
Geſetzgebung iſt. Der Kongreß beauftragt deshalb
das parlamentariſche Komitee, ſofort die erforderlichen
Schritte zur Förderung dieſes Zweckes zu thun.“ Nach
einer ſehr lebhaften Debatte, in welcher jedem Redner
nur fünf Minuten vergönnt waren, wurde der Antrag,
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nachdem vorher ein Amendement zu gu
viduellen Regelung der Arbeitszeit abgelehnt war, mit
193 gegen 155 Stimmen angenommen. Durchſchlagend
waren die Argumente von Draw, r und anderen
Rednern, daß nur die beſtorganiſierten bisher
eine achtſtündige Arbeitszeit hätten erringen können,
und daß auch durch Ueberarbeit dieſe Errungenſchaft
illuſoriſch gemacht worden wäre. Gegenwärtig gehörten
obendrein erſt 1 Millionen Arbeiter den Gewerk.
vereinsorganiſationen an. Wie lange Zeit müſſe ver-
ehen, ehe alle die 7 Millionen engliſcher Arbeiter z
rganiſationen zuſammengeballt ſeien, die im ſtande

wären, den Kampf im einzelnen mit Erfokg durch
zuführen. Durch Ausnutzung des parlamentariſchen
Einfluſſes habe man ein wirkſameres und obendrein
weniger koſtſpieliges Mittel zur n Nach beendigter
Abſtimmung gab die ganze Verſammlung durch Hochz
zu erkennen, daß ſie ſich dem Beſchluſſe füge und die
Hauptvertreter der beiden Richtungen ſchüttelten ſich
demonſtrativ die Hand.

Aus Stuttgart wird gemeldet Dem „Beob-
achter“ zufolge iſt hier letzter Tage das Ehrengericht
zuſammengetreten, um über gewiſſe ſkandalöſe Vor-
kommniſſe im Kaſino des hieſigen Ulanen-
Regiments zu befinden. Zu Richtern in der delikaten
Affaire ſind Offiziere der Ulmer Dragoner hierher
kommandiert. Der „Beobachter“ bemerkt in bezug hier
auf: „Da es ſich nach unſeren Jnformationen um Dinge
handelt, welche in den 88 171 184 des R.-Str.-G.-V.,
verzeichnet ſind, ſo würde der Kaſus, wenn Deutſch-
land ein Rechtsſtaat wäre, vor die Strafkammer eines
Landgerichts und nicht vor ein Forum von Dragoner-
offizieren gebracht werden. Die 88 171 184 handeln
von den Vergehen wider die Sittlichkeit.

Der Sturz Bismarck- Puttkamer hat in
dem offiziellen Sachſen eine vollſtändige Deroute hervor
gebracht, von der es ſich bis heute noch nicht erholt
hat. Man muß nur die Leipziger Zeitung“ leſen, in
welcher die Polizei und Regierungs Skribenten den
tollſten Hexenſabbath aufführen und in wirrem Durch-
einander heute für, morgen gegen das Syſtem Putt
kamer Bismarck plädieren. Die „Leipziger Zeitung iſt
vollſtändig ſteuerlos es herrſcht in ihren Spalten
die abſolute Ratloſigkeit, die reinſte Anarchie. Nur
ſelten hat ſie lichte Augenblicke. So ſchrieb ſie z. B.
vor einiger Zeit über „Sozialismus und Erziehung“:
„Jn den beſitzenden Geſellſchaftskreiſen ſucht das Volk
ſein beſſeres Jch verkörpert wieder. Darum iſt es ſo
empört, wenn es das nicht findet, ſondern Zuſtände,
die mit ſeinem beſſeren Empfinden in vollem Wider
ſpruch ſtehen. Darum erwächſt aber auch für die be
ſitzenden Klaſſen die Pflicht allezeit ſich der hohen,
erzieheriſchen Aufgabe bewußt zu ſein ihr gemäß zu
denken und zu handeln. Sie haben viel verſäumt und
viel gut zu machen. Wären ſie allezeit ihrer Pflicht
eingedenk geweſen, hätten ſie nicht in blutſaugeriſcher
Weiſe die unteren Stände für ihre materiellen In
tereſſen ausgebeutet, ſo wäre das, was wir Sozial
demokratie nennen, überhaupt nie entſtanden. Noch iſt
es nicht zu ſpät, wenn nur die oberen Schichten immer
mehr das Bewußtſein durchdringt, daß man mit der
erhöhten Stellung auch erhöhte Pflichten übernimmt
inſofern man den unteren Schichten des Volkes als
Erzieher entgegentritt, um ſie nach allen Seiten hin zu
heben und zu fördern.“ Die Beſitzenden mögen
ſich nicht täuſchen. Nicht durch mühſam abgerungen
Almoſen wird die Gefahr beſeitigt. Die Erziehung
im breiteſten Sinne muß in den Vordergrund treten.
Wer aber erziehen will, muß ſelbſt erzogen, vor allen
darin mit ſich einig ſein, ob das Herz oder der Geld
beutel den Schwerpunkt ſeines Lebens bilden ſoll. Die

Sieger hat in meinen Augen immer etwas Lächerliches.
Und ich bin ja in dieſem Fall nicht einmal berechtigt,
einen Groll gegen Gerhard zu empfinden. Unter dem
Zwang der Umſtände hätte er auch dann kaum anders
handeln können, wenn es nicht gerade Liebe war, was
er für Sie fühlte.“

Totenblaß und mit ſtarren, weit geöffneten Augen
ſah Aſtrid auf die Sprechende. Noch fehlte ihr das
rechte Verſtändnis für den eigentlichen Sinn der furcht-
baren Worte; aber ſie fühlte doch heraus, daß es irgend
etwas Entſetzliches war, das hinter ihnen lauerte.

„Unter dem Zwang der Umſtände ſagen Sie?
Er konnte nicht anders handeln, und das das

bezieht ſich auf ſeine Verlobung mit mir?“
„Gewiß, liebes Fräulein! Und ich würde es recht

abgeſchmackt finden, wenn wir verſuchen wollten, uns
hier eine Komödie vorzuſpielen. Sie hatten die beſten
Trümpfe in der Hand und Sie haben das Spiel ge-
wonnen. Daran iſt nun einmal nichts mehr zu ändern
und Sie ſehen ja, wie leicht ich es nehme. Aber wenn
wir nun wirklich zu guten Freundinnen werden wollen,
müſſen wir wohl vor allem hübſch aufrichtig gegen
einander ſein.“

„O mein Gott! Haben Sie Mitleid mit mir! Dies
alles klingt mir ſo fremd und unverſtändlich! Jch be
greife es nicht, und ich fühle nur, daß es ſchrecklich iſt!

Ich hätte ein Spiel getrieben, und Sie wären dabei
gegen mich unterlegen? Aber Gerhard hat er hat
och nicht Sie geliebt (Fortſetzung folgt).

Der Ring im Stiefel.

Sie erlebten ein paar ſchreckliche Augenblicke während
ihrer Trauung zu Petaluna ſo erzählt ein amerika
niſches Blatt und der Vorgang zeigt, wie manch-
mal das kleinſte Ereignis den Schein einer außer-
ordentlichen Begebenheit annehmen kann. Es waren
acht Brautjungfern anweſend und die Kirche zeigte ſich
von oben bis unten gefüllt. Als aber die beiden Haupt-
perſonen die ihnen während der Feierlichkeit beſtimmten
Plätze eingenommen hatten und der Bräutigam nach
dem Ringe fühlte, bemerkte er, daß er ihn nicht zur
Hand hatte. Nachdem der Geiſtliche dem armen Tropf
eine Weile ſcharfe Blicke zugeworfen, entdeckte dieſer,
daß der Reif durch ein Loch in ſeiner Taſche geſchlüpft
war und ſich bis in den Stiefel hinuntergearbeitet hatte.
Er teilte dieſes Ereignis ſeiner Braut mit, welche toten-
bleich wurde.

„Warum bringen Sie den Ring nicht zum Vor-
ſchein?“ flüſterte der lange Bruder der Braut und in
der Furcht, daß dieſer ſchlechte Menſch von Bräutigam
die Abſicht hätte, zurückzutreten, fühlte er bereits nach
ſeinem Revolver.

„Jch kann nicht, er iſt im Stiefel“, erklärte der
Bräutigam, bis unters Haar rot werdend.

„Verſuchen Sie, ihn auf irgend eine Art heraufzu
angeln aber raſch“, brummte der Geiſtliche hinter
dem aufgeſchlagenen Buche.

„Jch will's verſuchen“, ächzte das Opfer und ſetzte

den Fuß auf das Kanzelgitter, zog ſein Bein in die
Höhe und begann krampfhaft mit dem Zeigefinger nach

dem Ring zu ſiſchen.
Der Geiſtliche winkte dem Organiſten, damit dieſer

zur Ausfüllung der Zeit ein Stück ſpiele. Inzwiſchen
verbreitete ſich unter der Verſammlung mit Blitzes
ſchnelle das Gerücht, es ſei ſoeben ein Telegramm ein
getroffen, daß der Bräutigam bereits vier lebende Frauen

im Oſten habe.
„Jch ich kann ihn nicht erreichen“, ſtöhnte in

ſeiner Todesangſt der Aermſte, „er will nicht herauß
kommen.“

„Setzen Sie ſich und ziehen Sie den Stiefel aus
ziſchte die Mutter der Braut, während dieſe ſeufzte und

die gepuderten Hände rang.
Da nichts anderes übrig blieb, ſetzte ſich der Dulder

auf den Fußboden und begann an ſeinem Stie e
welcher natürlich neu und eng war, zu zerren, währen
bereits wieder ein neues Gerücht umlief, demzufolge
der Bräutigam betrunken ſei und darauf beſtehe, ſeine
Hühneraugen auszuſchneiden.

Als der Stiefel endlich herunter und der Ring ge
funden war, bemühte ſich ſein zerknirſchter Träger, wenn
auch ohne Erfolg, ein thalergroßes 377 in der Ferſ
ſeines Strumpfes zu verbergen, worauf der dieſes Loch

bemerkende Geiſtliche äußerte:
„Wie es ſcheint, iſt es die höchſte Zeit, daß ſie heiraten

mein junger Freund.“
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e reren e e e eLöſung der ſozialen Frage möge man aber darin er

kennen, daß der Beutel recht erleichtert und das
recht beſchwert werde, nämlich mit der Sorge um

alle Mühſeligen und Beladenen, die man nicht durch
chineſiſche Mauern von ſich abſperren, ſondern freudig
aufſuchen und gern in allem Guten fördern ſoll.“ Das
war ganz vernünftig. Allein in Dutzenden von Ar
tikeln bekämpft ſie ſolche Anſchauungen mit der ganzen
Borniertheit eines ſächſiſchen Militärvereinlers, der an
die Allmacht und Allweisheit der Polizei glaubt, und
fördert dabei die roheſten Schimpfereien und Denun
ziationen zu Tage.

OeſterreichUngarn. Eine Freie Bauern
partei“ iſt im St. Pöltener Bezirk in Oeſterreich
entſtanden. Dieſelbe hat folgendes Programm auf-
geſtellt und will bei den Wahlen zum Landtag bloß
ſolchen Kandidaten ihre Stimme geben, die dasſelbe N
unterſchreiben: 1. Allgemeines und direktes Wahlrecht
für alle Vertretungskörper. Beginn des Wahlrechtes
mit zurückgelegtem zwanzigſten Lebensjahre. 2. Bauern
güter dürfen im Exekutionswege nicht unter dem
Schätzungswerte verkauft werden. 3. Staatliche Preis
ſatzungen für Korn, Weizen, Gerſte 2c., das heißt Ver
ſtaatlichung des Körnerhandels. 4. Gänzlicher Steuer
nachlaß auf die Dauer eines Jahres für ſolche Grund-
ſtücke, welche Elementarſchäden erlitten haben. 5. Reform
der Jagd und Forſtgeſetze. 6. Vierzigjährige Steuer
freiheit für ländliche Neubauten. 7. Aufrechterhaltung
des ReichsVolksſchulgeſetzes. 8. Unentgeltlicher Unter
richt an allen öffentlichen Lehranſtalten. 9. Unterſtützung
der Arbeit durch Staatshilfe. 10. Einführung länd-
licher Schiedsgerichte. 11. Einführung der progreſſiven
Einkommenſteuer. Die Wiener „Arbeiterztg.“ macht
darauf aufmerkſam, daß die Anhänger dieſer Bauern
partei wohl ſchwerlich in die Lage kommen werden,
ihr Wahlrecht auszuüben, da ſicher kein Mitglied der
jetzigen lediglich kapitaliſtiſche Jntereſſen vertretenden
Linken dieſes Programm unterſchreiben wird. Warum
ſtellen dieſelben keine eigenen Kandidaten auf? Eine
Partei mit ſolchem Programm kann von uns nur be-
grüßt werden hoffentlich iſt ſie bald ſo weit, ſelbſtändig
auftreten zu können.

Lokales.
Halle, 9. September.

Stadtverordnetenſitzung, Montag den 8. Sept.
Herr Oberlehrer Dr. Venediger, welcher bei der letzten all
gemeinen Stadtverordnetenwahl gewählt, dem aber von ſeiner
zunächſt vorgeſetzten Behörde ohne Angabe der Gründe der
Eintritt in die Stadtverordnetenverſammlung unterſagt, welche
Verfügung aber vom Kultus Miniſter aufgehoben worden war,
wurde mit der üblichen Weiſe in heutiger Verſammlung als
Stadtverordneter eingeführt. Gegen die vom Magiſtrat feſt
geſetzte Fluchtlinie für die Berlinerſtraße ſind ſeitens der Ad
jazenten Einwendungen erhoben worden welche auch vom
Magiſtrat anerkannt worden ſind. Nach Empfehlung ſeitens
der Baukommiſſion ſtimmt die Verſammlung dem zu. Die
vom Magiſtrat mit den beiden Pferdebahngeſellſchaften verein
barten Kontrakte werden, da von den Geſellſchaften kleine Ab
änderungen in denſelben getroffen, auf Antrag des Magiſtrats
und der Finanz Kommiſſion endgültig mit denſelben genehmigt.
Für die am 23. und 24. d. M. in Frankfurt am Main tagende
Verſammlung für öffentliche Armenpflege wird ſeitens des
Magiſtrats Herr Staude deputiert. Der Magiſtrat erſucht
auch aus der Mitte der Verſammlung einen Deputierten zu
wählen. Auf Vorſchlag des Vorſitzenden wird Herr Demuth
als ſolcher beſtimmt. Die Einführung einer neuen Aſſiſtenten
ſtelle wird, da die Hilfsarbeiter den Etat überſchritten zu
geſtimmt. Weiter ſtimmt die Verſammlung der vom Magiſtrat
für die Grundſtücke Scharrengaſſe 10-—-13 feſtgeſetzten neuen
Baufluchtlinie zu. Die Verſammlung nimmt ferner Kenntnisvon der ſteitgefandenen Reviſion der ſtädtiſchen Güter Gim-

ritz, Beeſen und Ammendorf ſeitens der hierzu beauftragten
ſtädtiſchen Deputation. Das geſamte Jnventar befindet ſich in
geregeltem Zuſtande. Dem Maurermeiſter Franze wird der
Abbruch der alten Stadtmauer gegen Entſchädigung von 25 Pf.
pro Kubikmeter überlaſſen. Die Einleitung des Enteignungs
verfahren gegen die Bauunternehmer Peril und Löwendahl,
welche von dem Grundſtück Mühlgraben 4 Land an die Stadt
abgetreten, für welches ſie 25 M. pro Quadratmeter verlangen,
der Magiſtrat aber nur 15 M. gebengwill, wird beſchloſſen.
Die Verſammlung nimmt ferner Kenntnis von dem Abſchluß
der Armenkaſſe mit der Summe von 280641 M. und der
Hospitalkaſſe mit 60 196 M. Erſtereerforder teine Nachbewilligung
von 5114 M., letztere 261 M. Beides wird bewilligt. Für
die Jnſtandſetzung des Uferwerkes der Saale am Hospital
garten beantragt der Magiſtrat 1000 M. zu bewilligen. Auf
Antrag der Baukommiſſion wird dieſe Summe auf 900 M.
reduziert.

Das e Tageblatt“ ſchreibt: „Einer der Hauptführer
der hieſigen ſozialdemokratiſchen Partei, Mitglied des Komitees,
wird wegen unſauberer Angelegenheiten aus dem Komitee aus
geſtoßen werden.“ „Aus dem Komitee ausgeſtoßen werden“
was iſt das? Die Skribifaxe des „Hall. Tagebl.“ hören
natürlich das Gras wachſen und da iſt es denn ganz erklärlich,
daß das Klatſchblatt über Dinge unterrichtet iſt, über welche
man in den vorderſten Reihen unſerer Partei keine Ahnung hat.

Herr König, Eiſenhobler Hirtengaſſe, teilt uns mit,
daß er in der Maſchinenfabrik von Weiſe Monski ent
laſſen worden iſt, weil er ſich weigerte, von früh 6 bis abends
10 Uhr zu arbeiten. Wir meinen, daß ein Arbeiter, welcher
von 6 bis 8 Uhr abends gearbeitet hat, zu welcher Arbeitszeit
ſich in Rede ſtehende Arbeiter erbot, gerade genug geleiſtet
hat und wenn er ſich gegen eine noch weiter ausgedehnte
Arbeitszeit mit Rückſicht auf ſeinen Körper und ſeine Familie
ſträubt und dann vom Arbeitgeber entlaſſen wird, ſo iſt das
eine Handlungsweiſe, die jedenfalls nichts weniger als arbeiter-
freundlich iſt.

Die Polizeiverwaltung macht bekannt, daß der bisher
zwiſchen Ranniſcheſtraße und Kleiner Berlin belegene, mit
Sterngaſſe bezeichnete Straſenzug, ſowie die ſich hier an
ſchließende, durch das ehemals W. Rauchfuß'ſche Grundſtück
am Kleinen Berlin nach der Kleinen Brauhausgaſſe führende,

3. noch im Bau begriffene Durchbruchſtraße, den Namen„Sternſtraße“ halte t. 9beuylenß
8 Trotz des böſen Leumunds, den ſich Halle durch ſein

Lattchertum zugezogen, kann ihm nicht beſtritten werden, daß
es vor vielen, wohl den meiſten großen Jahrmarktsplätzen den
Ruf verdient, daß die Bewohnerſchaft ſowohl der Stadt ſelbſt,
als auch der meilenweiten Umgebung einen gan außerordent
lich hohen Grad von Harmloſigkeit beſitzen. ls ſchlagender
Beweis hiefür dienen eben die Jahrmärkte. Wo würde wohl
bei einem Verkehr wie hier wo Tauſende und Abertauſende
von Menſchen ch durcheinander ſchieben und drängen Rede
und Gegenrede ſich oft ſehr zuſpitzen, wo würde es da
wohl ohne thätliche Ausſchreitungen abgehen Und doch hört
man und ſieht man wenig oder garnichts von Ausſchreitungen
gerügter Art. Eine geſtern abend auf dem Roßplatze in derdortigen Polizeiwache ſtattgefundene Thatbeſtandaufnahme, bei

welcher einige Männer mit verbundenen Köpfen zur Ver
nehmung gekommen waren, hatte einen Andrang des Publi
kums veranlaßt. Infolge der beſonnenen Haltung der Sicher
heitsbeamten verliefen ſich die ſtetig ſich ſammelnden Haufen

eugieriger und es kam zu keinerlei Ausſchreitungen bezw.
Verhaftungen. Jene in der Polizeiwache vernommenen Leutemit den ſauber bandagierten Köpfen ſollen ſich weitab vom

Roßplatz an der Ackerſtraße mit der überall ſo ſcheuß
lich beliebten, von thatſächlicher Roheit des Charakters zeugen
der Meſſerſtecherei be-luſtigt haben über den Anlaß hierzu
war nichts zu erfahren. Dieſe „Opfer der Gemeinheit“ hatten
ſich in der Klinik verbinden laſſen und waren zwecks Feſt
ſtellung des Vorgangs nach der JahrmarktsWache, als der
nächſtbelegenen gekommen oder geſchafft worden.

Berichtigung. Jn der von uns in der Nr. 132 vom
6. September gebrachten Schöffengerichts- Verhandlung
muß der Name der verurteilten Eheleute nicht Horn ſondern
Raue heißen.

Arbeiterbewegung.
Hamburg, 6. September. Situationsbericht über

die hieſigen Streiks und Ausſperrungen. Die meiſten
Gewerke ſind nunmehr aus den Reihen der Unterſtützungs
bedürftigen ausgeſchieden, reſp. werden die noch Ausſtändigen
von ihren Berufsgenoſſen unterſtützt. Die Ewerführer
müſſen für die Familien von 7 wegen Nötigung im Gefängnis
ſitzenden Kollegen aufkommen; dieſe 7 haben 22 Kinder außer
dem ſind noch 5 Ledige inhaftiert. Arbeitslos wegen Teil
nahme am Streik ſind noch 30 Mann ſämtlich verheiratet.
Von den ausgeſperrten Arbeitern der A. F. Richter'ſchen
Goldwarenfabrik ſind jetzt noch 22 Ledige und 13 Ver
heiratete mit 20 Kindern zu erhalten. Jn ſchlimmer Lage be-
finden ſich die noch immer ausgeſperrten 30 Gasarbeiter
mit 82 Kindern; 9 derſelben mit 25 Kindern bedürfen der
Unterſtützung am notwendigſten. Jn der Lage der Glas-
macher hat ſich noch nichts geändert. Jn Bergedorf ſind noch
98 Mann darunter 69 Verheiratete mit 146 Kindern in
Ottenſen 151 (worunter 116 Familienväter mit 273 Kindern)
im Ausſtand. Von keiner Seite iſt noch eine Anbahnung zum
Friedensſchluß gemacht die Haltung der Glasmacher iſt durch
aus feſt. Hoffentlich werden die Fabriken jedoch bald nach
geben, da ſie ungeheuren Schaden leiden.

Der Kongreß der öſterreichiſchen Töpfer, der
am 7. und 8. September in Kuttenberg bei Prag ſtattfinden
ſollte, wurde von der Behörde unterſagt. Es iſt Be
ſchwerde dagegen eingelegt und der Kongreß ſomit weiter hinaus
verſchoben worden.

Aufruf an ſämtliche Bau und gewerbliche Hilfs-
arbeiter Deutſchlands!

Kameraden aller Orte Deutſchlands! Vom Kongreß der
Bau und gewerblichen Hilfsarbeiter Deutſchlands welcher
vom 8. bis 11. April in Hannover tagte, wurde unterzeichnete
Kommiſſion beauftragt, über ganz Deutſchland eine rege Agi
tation zu entfalten, um neue Organiſationen zu gründen und
die bereits beſtehenden zu feſtigen. Leider war es aber bis
jetzt nicht möglich, dieſen Zweck in der geplanten Weiſe zu er
füllen, da die zu gebote ſtehenden Mittel dazu dienen mußten,
die im Kampfe um ihr gutes Recht ringenden Kameraden zu
unterſtützen. Gerade das geſchloſſene Vorgehen der Unter
nehmer wobei ſie der unlauterſten Mittel ſich zu bedienen
keinen Anſtand trugen, hat gezeigt, daß ſich die Arbeiter aller
orten Deutſchlands organiſieren müſſen, um den Machinationen
der Arbeitgeber erfolgreich Widerſtand leiſten zu können. Nun,
Kameraden rufen wir Euch dringend zu: Rafft Euch auf,
erwacht, organiſiert Euch, und wo Jhr ſchon organiſiert ſeid,
feſtigt Eure Organiſationen. Vereinigt Euch auf Grund 8 152
der deutſchen ReichsgewerbeOrdnung, um Euch dadurch beſſere
Lohn und Arbeitsbedingungen zu erringen; denn wie not-
wendig dieſe ſind, haben die örtlichen Verhältniſſe der meiſten
Städte auf dem Kongreß zur Genüge bewieſen. Da nun die
gewerblichen Arbeiter (Handwerker) in der Organiſation weiter
vorgeſchritten ſind als die von uns vertretene Kategorie, ſo
appellieren wir an ſämtliche organiſierte Arbeiter, uns in un
ſerem Vorgehen zu unterſtützen, indem ſie die Bau und ge
werblichen Hilfsarbeiter, die noch keine Vereinigung ſerer
auffordern und drängen daß ſie ſich unbedingt organiſieren.
Wir erſuchen daher die Bau und gewerblichen Hilfsarbeiter
an allen Orten Deutſchlands, wo die Abſicht beſteht, eine Ver
einigung ins Leben zu rufen die Adreſſe eines zur Ueber-
nahme der hierzu erforderlichen Vorarbeiten geneigten Kame-
raden an C. Lange, Hamburg, Gr. Neumarkt Nr. 24, IV. ein
zuſenden. Nur ſo wird es möglich ſein, wirkſam vorzugehen.
Es kann dann von hier aus korreſpondiert werden, es läßt
ſich das nötige, wie Beſtimmung eines Tages, Einberufung
einer öffentlichen Verſammlung zur Gründung einer Organi-
ſation im voraus regeln, damit dann der Referent, welcher für
die erſte Verſammlung von uns geſtellt werden wird, ſofort
an ſeine Aufgabe gehen und die Verwirklichung der geplanten
Gründung eines Vereins vornehmen kann. Nun, Kameraden
allerorts, wo Jhr noch nicht organiſiert ſeid, beherziget unſeren
Ruf, organiſiert Euch und ſchließt Euch Euren ſchon organi-
ſierten Kameraden an. Der erſte Kongreß wurde von 23 Städten
beſchickt, der zweite von 53, möge ſich auch diesmal, zum
nächſten Kongreß, die Zahl der vertretenen Städte verdoppeln.
Alſo nochmals, Kameraden allerorten Deutſchlands: „Organi-
ſiert Euch!“

Mit kameradſchaftlichem Gruß
i. A. der Agitationskommiſſion der Bau und gewerblichen

Hilfsarbeiter Deutſchlands
C. Lange, Gr. Neumarkt 24, IV, Hamburg.

Rah und FJern.
Die diesjährige Rübenernte ver-Merſeburg.

ſpricht quantitativ eine gute zu werden, wogegen die

Qualität in bezug auf Zuckergehalt en die des
Vorjahres zurückbleiben wird. Dieſes Reſultat iſt auf
die wiederholten Regengüſſe zurückzuführen.

Kohle und Eiſen
ſind in unſerem Jahrhundert ſo fehr zu Bedürfnis
egenſtänden des täglichen Lebens geworden, daß manſg kaum eine Vorſtellung davon machen kann, wie

unſere Nachkommen dermaleinſt ihr Daſein friſten
werden, wenn dieſe unterirdiſchen Schätze erſchöpft ſind.
Ein im Jahre 1871 veröffentlichter Bericht der Kohlen
bau Kommiſſion giebt das noch abzubauende Quantum
Kohlen in Großbritannien auf 150 Millarden Tonnen
an. Gegenwärtig werden etwa 132 Millionen Tonnen
jährlich gewonnen. Zieht man hierbei die alljährliche
Konſumvermehrung von 3 Millionen Tonnen in Be
tracht, ſo würden dieſe Kohlenlager in 250 Jahren er
ſchöpft ſein. Freilich würde ſchon lange vor dieſemZeitpunkte ſich eine allmälige Abnahme er Produktion

bemerkbar machen.

Ein rheiniſcher Jnduſtrieller berechnete im Jahre
1876 die jährliche Kohlengewinnung auf der ganzen
Erde etwas über 286 Millionen Tonnen. Heute iſt
dieſe Ziffer auf 483* Millionen Tonnen geſtiegen.
Unter dieſen Umſtänden iſt es zweifelhaft, ob die vor
handenen Kohlenſchätze noch ſo lange reichen werden,
wie vorhin angegeben. Von ſachverſtändiger Seite
wird dies bezweifelt und anderweit berechnet, daß der
britiſche Vorrat bei der jetzigen Ausbeutung nur noch
102 Jahre reichen werde.

Nun werden freilich von anderer Seite dieſe Be
fürchtungen als übertrieben bezeichnet und ein Vor-
halten noch anf 350 Jahre berechnet, allein, wie man
über dieſe Berechnung auch denken mag, das drohende
Geſpenſt eines Verſiegens der engliſchen Kohlenlager
ſteht bevor, und das iſt gleichbedeutend mit der Ver
armung Englands. Sehr zutreffend bemerkt ein eng
liſcher Gelehrter, Mr. Sidney Buxton: Wenn durch
das Spärlicherwerden der Kohlen in England das
Uebergewicht in der billigen Herſtellung einheimiſcher
Fabrikate ein Ding der Vergangenheit geworden ſein
wird, dann wird auch die Möglichkeit, die tägliche
Nahrung zu bezahlen, aufhören, was zuſammen mit
dem Steigen der Auswanderung, der Vermehrung der
Sterbefälle und der Verminderung der Geburten Eng-
land verwandeln wird in ein England von 1680, ein
Land mit dünner Bevölkerung, mit wenigen Fabriken,
ſich ernährend durch den Ertrag der eigenen Felder
und zurückblickend auf das heutige England, wie die
Spanier zehren an die Erinnerung an das Spanien
Philipp II.

Daß die Weltgeſchichte derartige gewaltige wirtſchaft
liche Wandelungen aus geſchichtlicher Zeit kennt, unter
liegt keinem Zweifel; es mag nur an die Vernichtung
blühender Reiche durch landwirtſchaftlichen Raubbau
erinnert werden.

Noch heute verführt die Sucht nach unmittelbaren
Gewinn beſonders die amerikaniſchen Unternehmer
zu ſolchem Raubbau und zwar ſowohl in der Landwirt
ſchaft, wie in der Forſtwirtſchaft und im Kohlenberg-
bau, ſo daß auch dort warnende Stimmen ſich erheben,
damit man mit dem Kohlenſchatz des Landes nicht zu
verſchwenderiſch umgehe.

Die Technik iſt unausgeſetzt bemüht, den Kohlenver-
brauch zu vermindern, ſowohl beim Betriebe der
Maſchinen, wie bei der Eiſengewinnung und Be
arbeitung.

Man tröſtet ſich ſtellenweiſe mit dem bequemen Ge
danken, daß es unſerer erfindungsreichen Zeit bald ge-
lingen werde, einen andern billigeren Brennſtoff zu
entdecken, vielleicht das Waſſer zu verlegen und im
Waſſerſtoff eine unverſiegbare Wärmequelle zu finden.
Allein dieſen Wahn zerſtört die Wiſſenſchaft gründlich,
indem ſie nachweiſt, daß die aus der Kohle gewonnene
Wärme von der Sonne herrührt, welche von dort zur
Erhaltung der Pflanzen in vorausgegangenen Zeit
perioden ausgeſandt iſt. Jſt der Vorrat verbraucht,
ſo wird keine Wiſſenſchaft im Stande ſein, eine neue
Wärmequelle zu eröffnen, vielmehr wird die Menſch-
heit ſich mit der Wärme behelfen müſſen, welche die
Sonne im Lauf der ferneren Zeit noch fortwährend
durch ihre Strahlen liefert.

Aus dieſer Lage der Dinge ergiebt ſich dann frei-
lich mit unabweislicher Notwendigkeit, daß beim Kohlen
bau in abſehbarer Zeit eine „Regelung der Pro-
duktion“ wird eintreten müſſen. Die Herren Kohlen
barone ſcheinen ſo etwas auch zu ahnen und vielleicht
erklärt ſich daraus der infernaliſche Haß gegen die
Ausſtände, durch welche die vielleicht nicht mehr allzu
lange andauernde Quelle des faulen Erwerbes noch
weniger ergiebig gemacht wird. Jndeſſen, es gilt für
dieſe Herren was Schiller ſeinem gegen den
Geßler in den Mund legt: Mach Deine Rechnung
mit dem Himmel, Kunz! Fort mußt Du! Deine Uhr
iſt abgelaufen!

Permiſchtes.

Peber einen furchtbaren Waldbrand, der vier
Tage lang in der Umgegend von Athen gewütet,



wird berichtet: Am 20. Auguſt gerieten die vier An
höhen in der Umgebung Athens, Parnaſſos, Helikon,
Pentelikon und der Hymettos faſt alle nach und nach
in Brand, bis Athen am Sonnabend von einem Feuer
kranz umlodert war. Entſtanden war das Feuer, wie
man vermutet, im Walde des Dionyſos, an den Ab-
hängen des Pentelikon. Unglücklicherweiſe herrſchte in
Attika ein ſo heftiger Wind, daß man ſich auf den
Straßen Athens kaum auf den Füßen halten konnte.
Kein Wunder daher, wenn der Brand mit Rieſen
ſchritten ſich ausbreitete. Eine Zeit lang ſchien es,
als ob die Schlöſſer in Tatoi dem Feuer zum Opfer
fallen müßten und bereits waren alle Vorbereitungen
etroffen, das Wertvollſte in Sicherheit zu bringen.
on Mittwoch mittag bis Sonntag früh wütete der

Brand, der zuletzt bei Pentelikon allein ſich über eine
Strecke von zwanzigtauſend Morgen ausgebreitet hatte.
Die Hitze in Athen ſelbſt war in dieſen drei Schreckens
tagen ſo gewaltig, daß man vermeinte, in einem Keſſel
hauſe zu atmen. Der Himmel war von einem gelb-
lichen Dunſt überzogen, durch den die Sonne nur matt
zu dringen vermochte. Obwohl die Stadt vier Meilen
von dem Brandherde entfernt liegt, entſandte dieſer
doch ſeinen glühenden Regen von verkohlten Blättern
und kleinen Zweigen über den Hügel Lykobettos hin
weg nach Athen. Die königliche Familie und mit
ihr Kaiſerin Friedrich und ihre Töchter begaben ſich,
wie die „Poſt“ meldet, am Sonnabend, den 23. Auguſt,
zu Pferde nach der Brandſtätte. Von einem Hügel
aus beobachteten ſie zwei Stunden lang das Schauſpiel.
g7 Bewältigung des Feuers war die geſamte Athener

arniſon aufgeboten worden, in der Nähe des Hofes
arbeiteten allein an fünfhundert Soldaten. Als der
Hof nach etwa zwei Stunden ſich nach Tatoi wieder
zurück begab, blieb Prinz Georg allein auf der Brand-
ſtätte und beteiligte ſich ſelbſt an der Arbeit. Die
verbrannten Wälder waren nicht allein durch ihren
Holzreichtum ausgezeichnet, ſondern auch durch die
zahlreichen Bienenſtöcke, die natürlich durch das Feuer
vernichtet worden ſind. Für die Rettungsmannſchaften
fehlte es bei der Kataſtrophe nicht an höchſt kritiſchen
Momenten. So hatte ſich eine Abteilung von 100
Soldaten zu tief in den Wald hineingewagt und war
rings vom Feuer umſchloſſen, als ſich noch im letzten
Moment ein ſchmaler Ausweg zeigte, auf dem ſie der
Gefahr entgingen. Verſengt und mit Brandwunden
bedeckt ſind mehrere Soldaten worden. Von verbrannten
Menſchen hat man bisher nur eine Frau gefunden.
Tiere dagegen ſind der Kataſtrophe in großer Zahl
zum Opfer gefallen.

Unſere Vogelwelt iſt durch die abnormen
Witterungsverhältniſſe dieſes Sommers erheblich dezi-
miert worden. Das wochenlang anhaltende Regen-
wetter im Juni hat ſogar die völlige Vernichtung der
Brut mancher Vögel zur Folge gehabt. Der Wald
gewährt der gefiederten Welt einen gewiſſen Schutz
gegen die Unbill der Witterung, Bäume und dichtes
Geſträuch bieten den Tieren eine Zufluchtsſtätte.
Schlimmer iſt es für jene Vogelarten, die ihre Brut-
ſtätte auf freiem Felde oder im Schilf unſerer Teiche
und Flüſſe errichten. Dieſe, Lerchen, Rohrſänger 2c.,
haben am meiſten gelitten. Sobald das Weibchen die
Brut nicht mehr mit ſeinem Körper vor dem Regen
ſchützen kann, verläßt es das Neſt, welches nun vom
Waſſer völlig durchweicht wird. Die jungen Vögel
werden naß und müſſen jämmerlich umkommen. Man
hat in dieſem Sommer Hunderte von Neſtern mit toten
Jungen gefunden, die in der geſchilderten Weiſe zu
grunde gegangen ſind.

Der Londoner Nebel und ſeine Beziehung zum
Rauche iſt Gegenſtand einer intereſſanten Studie des
Meteorologen F. A. Ruſſell geweſen, aus der ſich er
giebt, daß in der Lage von London kein Grund vor-

handen iſt, weshalb dort mehr Nebel herrſ ſollte,
als in ſpielen anderen Gegenden Englands. Der dichte
Nebel, welcher jene Rieſenſtadt ſo oft heimſucht und
nicht ſelten den Tag völlig in Nacht verwandelt, wird
erzeugt durch eine mechaniſche Verbindung von Waſſer
teilchen mit Kohlen oder Rußpartikeln. Die Beding-
ungen, unter denen er entſteht, ſind Windſtille und
niedrige Temperatur am Boden wie in einigen hundertFuß Höhe, dabei Feuchtigkeit und wolkenloſer Himmel,

welcher die Ausſtrahlung begünſtigt. Die Entſtehuneines Londoner Nebels iſt nach Ruſſel wahrſcheinlich

folgende. Gegen 6 Uhr früh deckt ein gewöhnlicher
weißer Nebel die Stadt, darauf beginnt man etwa
eine Million Feuerherde einzuheizen. Die Luft füllt
ſich darauf mit ungeheuren Rauchmengen, mit Ver-
brennungsgaſen, welche Kohlenteilchen mit ſich führen.
Sobald dieſe letzteren ſich auf die Temperatur der um
gebenden Luft abgekühlt haben, ſetzen ſich die ſchon vor
handenen Waſſerkügelchen und auch kondenfierte Waſſer-
dämpfe daran an. Schon eine geringe Menge fein
verteilter Kohle iſt im ſtande, das Sonnenlicht erheb-
lich zu ſchwächen, eine nur einigermaßen dicke Schicht
wirkt völlig wie ein Schirm und hält das Licht ganz
ab. Der Staub, welchen die Londoner Atmoſphäre
enthält, ſpielt neben den Kohlenteilchen gar keine Rolle;
denn nirgendwo erzeugt Staub allein jene geradezu
ſchrecklichen Verfinſterungen, wie ſie die Teerkohle her
vorbringt. So lange Paris mit Holz und Holzkohle
heizte, war die Stadt nicht mehr von Nebel beläſtigt,
als das Land. Ebenſo iſt es in den Städten der
Vereinigten Staaten, wo mit Holz und Anthracit ge
heizt wird, und auch in Süd-Wales, wo Anthracit
das gebräuchliche Brennmaterial iſt. Wenn London
nicht mit feſtem Brennmaterial heizen würde, ſo hätte
es nicht mehr Nebel als die Umgebung. Die Häufung
von Umſtänden, welche die ſchlimmſten und gefähr-
lichſten Nebel herbeiführt, kann in der Regel nicht viele
Stunden dauern, ohne eine Aenderung zu veranlaſſen.
Jm Winter iſt die Stadt um 1--2 C. wärmer als
das umliegende Land; es entſteht alſo ein aufſteigender
Luftſtrom, welcher bis zu einer gewiſſen Höhe ſich er
hebt und ſeitwärts abfließt, indem er eine ſchwarze
Wolke mitführt. Es beginnt demnach eine Luftbewegung
in den unteren Schichten. Wenn aber dieſe Schichten
bedeutend kälter ſind als die höheren, einige hundert
Fuß über dem Boden, wenn dann die Sonne in der
Umgebung den Nebel auflöſt und das Land rings
herum wärmer wird als London da kann wohl der
ſchwarze Nebel den ganzen Tag andauern. Deshalb
iſt man an einem ſchönen kalten Wintermorgen mit
hellem Sonnenſchein und bei einer dem Taupunkt nahen
Temperatur, vom Lande kommend, ziemlich ſicher, in
der Stadt zwiſchen 10 Uhr vormittags und mittag
ſchwarzen Nebel zu finden. Die ſchönen Wintertage
ſind faſt immer in London die ſchlechten, den Fall
ausgenommen, daß zwiſchen der Erde und 1000 Fuß
Höhe Wind weht oder daß eine in dieſer Jahreszeit
ſeltene Trockenheit herrſcht. Bei trockener Luft giebt
es in London keine dichten Nebel, und auch bei ſehr
feuchter Luft, wenn auf dem Lande der Nebel nieder
fließt, hat London nur geringen Nebel. Der Nebel
hat eine ſehr merkliche Einwirkung auf die Geſundheit
der Bewohner Londons. Während der großen Nebel
von 1880 ſtieg die Sterblichkeitsziffer daſelbſt erheblich
und die Zahl der Krankheitsfälle nahm ungeheuer zu.
Ruſſell behauptet, daß der materielle Verluſt, den die
Stadt London durch das heute dort übliche Heizungs
ſyſtem erleidet, ſich auf jährlich 5 Mill. Lſtr. beziffere.

Elektriſche Behandlung von Geſchwülſten.
Der auf therapeutiſchem Gebiete einen Ruf beſitzende
Arzt Dr. Abrath zu Sunderland hat ſich die elektriſche
Behandlung von Geſchwülſten zum Spezialſtudium er
wählt. Die „Hoſpital Gazette“ enthält einen Bericht

desſelben über zahlreiche Heilungen ſelbſt in ſolche
en, wo die Medizin und die Chirurgie macht

waren. Dr. Abrath hat Photogramme veröffentlich. Ansn
welche die Krankheit vor und nach der elektriſchen V.
handlung krebsartiger oder anderer Geſchwülſte an derNaſe, den Lippen, da Bruſt c. darſtellen. Erſt jüngf

kam zur Klinik des Dr. Abrath ein Matroſe, der einen I gaorat
Krebs im Geſicht hatte, der oberhalb des Ohres ſig J pränu
befand und ſich bis zum Naſenbein erſtreckte. Dieſer Dur
69 Jahre alte Mann war der Sohn einer Frau, die pottze
ſelbſt im Alter von 66 Jahren am Krebs geſtorben
war. Das Meſſer war, wie es ſcheint, nicht im ſtande,
die Fortſchritte der Krankheit aufzuhalten, welche durch
die elektriſche Behandlung in kurzer Zeit geheilt wurde
Dieſer Mann hat heute ſeine gewöhnliche Beſchäftigung
wieder aufgenommen. Herr Dr. Abrath ſchreibt die
auflöſende Wirkung ſeiner Behandlung dem Umſtandezu, daß der elektriſche Strom bis auf den Grund dez

Zellengewebes eindringt und ſo auf die Geſamtheit
der kranken Zellen, die das Meſſer niemals erreichen
kann, einwirkt; ferner ſind auch ſepticemiſche Zufälle
bei der elektriſchen Behandlung nicht zu fürchten, während
die antimikrobiſchen Verbände zuweilen nicht im ſtande
ſind, erſtere nach einer chirurgiſchen Operation zu ver
hüten. Dieſer letztere Punkt iſt nicht unwichtig; die We
franzöſiſchen Aerzte haben ſchon ſeit mehreren Jahren M Das
dieſes Heilverfahren angewandt und in Paris exiſtiert letzten
ſogar eine Spezialklinik zur elektriſchen Behandlung von die Oe

Nr.

Ei

Geſchwülſten. J einemBriefkaſten. AlsNr. 100. Die luſtigen Bäcker 12.85 M. hoben
a lStandesamtliche Rachrichten. u

Halle, 8 September.
Aufgeboten: Der Kaufmann Otto Mulertt und Roſa

Lözius (Große Klausſtraße 1 und Blumenſtraße 18). Der
Klempner Richard Schwarz und Wilhelmine Koch (Große
Märkerſtraße 18 und Wuchererſtraße 16). Der Lehrer Albin

zu we
begrü
wärti

zuführ
Hänzel und Margarethe Hellwig (Harz 18 und Gr. Schlamm 3). Das
Der Maler Otto Hartig und Martha Naundorf (König Kompeſtraße 25 und Albrechtſtraße 15). Der Bahnarbeiter Friedrich pe
Ohlhoff und Emma Schnetter (Parkſtraße 17 und Schiller- heute
ſtraße 35). Der praktiſche Arzt Dr. med. Friedrich Wolfrom Gebra
und Auguſte Stephan (Magdeburg und Oberglaucha 18). Der biete
Bergmann Karl Robert Böhnert und Luiſe Friederike Müller d. h
(Gerbſtädt). Der Gymnaſiallehrer Dr. phil. Heinrich FriedrichGuſtav Adam Jordan und Georgine Karoline Marie Laura „Rech
Holſte (Halle und Celle). Der Stuckateur Karl Wender und ſtehen
Marie Janſen (Halle und Berlin). Der Sänger Guſtav daß
Roſenberg und Luiſe Grahn (Berlin). Der Kaufmann Paul andere
Heſſe und Luiſe Geßner (Schafſtädt). Der Schmiedemeiſter t
Karl Schumann und Emma Leiſcher (Eisleben und Alsleben). Wü

Eheſchließungen: Der Handelsmann Paul Mrziglor und i
Marie Barth Bitterfeld und Jägerplatz 7). Der Handarbeiter auf die
Friedrich Rothe und Emilie Roch Hars 34). Der Hand parbeiter Joſef Binſch und Johanne Karoline Nitzſche (Wein- in r
gärten 9). Der Zimmermann Aegidius Siegel und Auguſte träglich

Ülbricht (Steinweg 22 und 28a). DeſſenGeboren Dem Kaufmann Theodor Eichberger eine T, Klagen
Arnoldine Gertrud Martha (An der Glauchaiſchen Kirche 3). Freihei
Dem Handarbeiter Friedrich Ullrich eine T., Wally Johanne
Emma (Bäckergaſſe 3). Dem Tiſchler Franz Paatzſch eine T. einen
Auguſte Marie (Graſeweg 24). Dem Schloſſermeiſter Albert ſchränk
Mech eine T., Johanne Luiſe (Leſſingſtraße 16). Dem Zeug- der Re
ſchmied Ernſt Böhme ein S., Hermann Franz Ernſt (Brunos- Bad
warte 8). Dem Handarbeiter Wilhelm Frenzel ein S., Fried We
rich Wilhelm (Thorſtraße 26). Dem Kupferſchmied Hermann eines
Hartmann ein S., Hermann (Wörmlitzerſtraße 40). Dem gleichs
Maſchinenfabrikant Hermann Tondiuz eine T., Gertrud Jo lungen
hanne Streiberſtraße 19). Eine uneheliche T. den dr

Geſtorben: Johanne Franke, 85 J. (Domplatz 9). Des und S
chirurg. Jnſtrumentenmacher Emil Juckel T. Helene, 22 T. De
(Anhalterſtraße 8). Der Kaufmann Jsrael Wolf Ballan, Die
34 J. (Mühlberg 1e). Des Schmied Robert Leonhardt T. denjeni
Gertrud, 7 Mon. (Rathswerder 3a). Die Witwe Karoline Teich Braun
mann geb. Müller, 68 J. (Magdeburgerſtraße 31 a). Des Jah
Maurer Ernſt Groſche T. Anna, I J. (Beeſenerſtraße 9). Des Jahre
Hausmann Heinrich Kohlberg S. Karl, 10 Mon. (Mühl Period
weg 18). Der Rentner Wilhelm Germer, 75 J. Geiſtſtr. 30). zehntel
Des ſtädtiſchen Wächter Karl Hohndorf S. Paul, 3 J. (Kloſter
ſtraße 7). Der Handarbeiter Ernſt Gottſchling, 30 J. (Klinik.
Des Mehlhändler Heinrich Grau Ehefrau Auguſte geb. Dunkel, 19)
64 J. (Klinik). Ein unehelicher S.

Donnerstag den 11. September abends 8 Uhr
im „Neuen Theater“, gr. Ulrichſtraße

Oeffentliche Perſammlung.
Thema: „Die Aufgaben der äußeren und inneren Miſſion.“

Ref.: Herr Pfarrer Werner,
F. Zur Beſtreitung der Unkoſten möge man ein Eintritts-

geld nach freiem Belieben zahlen.

32 Kaulenberg Z, empfiehlt ſich zur AusführungFr n Köhlen, Maler, von Maler- und Anſtreicherarbeiten. [1405

empfiehlt

Zum „Vier-Zöller“
Lindenſtraße 16a, neben dem „Hofjäger“.

Reſtaurant, Frühſtückſtube und
Speiſewirtſchaft, [437

bier à Glas 10 Df.r gggeer ſche h

Magdeburger Bierhalle

KRathausgass e 7. ſilbern
Kräft. Mittagstiſch. Hochfeine Viere. ſo herr Vereinszimmer frei. [1267 JaC. Bant u el töwate
Halle a. S., Herrenſtr. 23, Eing. Liliengaſfe allen

Hohenthurm.

[1479 e Halle a. S. W
Hriketts, Kohlenſteine, böhm. Salonkohlen,

Gas und Stuben-Coks,
sowie sonstige Fenerungesmaterialien in prima Qualität, unter Garantie
für richtiges Maß und Gewicht, in Fuhren frei Gelaß, zu den billigſten Preiſen, empfehlen

Franz Tejtölössy, So
großer Schlamm (Forelle)

empfiehlt Freunden und Genoſſen ſeine Fabri-

kate, als Blumentisehe, Reise-,
Hamnd- und Tragkörbe ete.

Stühle ſchon von 6 Mk. an.
NB. Wegen vorgerückten Saiſon ſtelle mein

empfiehlt ſich WahrlKorbwaren- zur Anfert igung m z
Geſchäft feiner Herrengarderoben Pale

Größtes Lager in Hiodtager kg di enſten. a
J Vvon reren d Ritſſirbmachermſtr. ab wir w

v u invzagg s0 a unanga3ßvzugaaav re
260r] goaoja ollv n ujau ſhlage
a du uallausg qun usq unzaL ung Sie

den B

großes Lager in lusea Feute (S wurde uns ein kräftiger J Aſtrid1431] Kinderwagen zum Ausverkauf. c Sran. verwaEngel Vogel, Niemeyerſtraße 7/9. Preiſe billiger als jede Konknrrenz! r v h ſicher
Redaktion von Rich. JIIg Verlag ven Ang. Sroß, Druck von Benthin 4 Comp., ſämtlich in Halle a. S.


	Volksblatt für Halle und den Saalkreis
	1890


